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Die Geschichte des Olympiageländes

Mit Olympiastadion und Olympiagelände besitzt Berlin wohl die bedeutendste
monumentale Sportanlage des 20. Jahrhunderts in Europa. Die Anlage im Westen
Berlins, im Ortsteil Ruhleben, zeigt ein Jahrhundert deutscher Sportgeschichte, von der
Wiederbelebung der olympischen Idee bis zum modernen Sport. Die Bauten, Freiflächen
und Skulpturen vereinen sich zu einem einzigartigen Gesamtkunstwerk, zu einem
wirkungsvollen Monument von Architektur und Raumgestaltung der
nationalsozialistischen Ära. Die Anlage erinnert an die engen Verflechtungen von Sport
und Macht, an die politischen Ideen und Ideologien, die im und nach dem Ersten
Weltkrieg, im Dritten Reich und auch in der Nachkriegszeit mit Körperkultur und Sport
verbunden waren.

Von der Grunewald-Rennbahn zum Deutschen Stadion
Die Geschichte des Olympiageländes reicht bis ins frühe 20. Jahrhundert zurück. Im
Jahr 1906 pachtete der Union Club, der führende deutsche Verein für Pferdesport, den
nördlichen Teil des Grunewaldes. Auf einer Hochfläche, umgeben von dichten
Kiefernwäldern, legte der Verein bis 1909 eine Pferderennbahn an. Architekt Otto March
(1845-1913) passte die kurvenreiche Rennstrecke in die märkische Landschaft ein. Der
Bau eines Stadions für die Olympischen Spiele, vorgesehen bereits seit 1906,
verzögerte sich aus finanziellen Gründen. Erst 1913 konnte Kaiser Wilhelm II. das
Deutsche Stadion eröffnen. Die ovale Kampfbahn bot Raum für verschiedene Sportarten
von der Leichtathletik bis zum Radsport. An die nördliche Längsseite der Arena schloss
sich das Schwimmbecken an, diesem gegenüber lag de Haupttribüne mit der
Kaiserloge. Otto March tiefte die Arena mitsamt den umlaufenden Rängen in den
Sandboden ein, denn das Stadion sollte den freien Blick auf die Pferderennbahn nicht
behindern. Vom repräsentativen Haupteingang an der Stadionallee, der heutigen Jesse-
Owens-Allee, führte ein breiter Tunnel in die Arena, unterbrochen von einem Ehrenhof,
der nach dem Erbauer den Namen Marchhof erhielt. Das Deutsche Stadion war ein
richtungsweisendes Bauwerk, das weltweit den Sportstättenbau beeinflusste. Die
Olympischen Spiele 1916, vergeben nach Berlin, fielen aufgrund des Ersten Weltkriegs
aus.

Das Deutsche Sportforum
1919 wurde die Deutsche Hochschule für Leibesübungen gegründet, die den Ausbau
des Stadiongeländes zum nationalen Zentrum für Sport und Körperkultur anstrebte. Auf
einem Geländestreifen nördlich der Rennbahn entstand das Deutsche Sportforum mit
Übungsplätzen, Sporthallen, Lehr- und Verwaltungsgebäuden. Den
Architektenwettbewerb gewannen Werner March (1894-1976) und Walter March (1898-
1969), die Söhne des Erbauers des Deutschen Stadions. Die Arbeiten begannen 1925,
aber erst 1936 konnten die letzten Bauten vollendet werden. Eine gewaltige
Dreiflügelanlage bildet den Mittelpunkt des Sportforums. Zwei Kopfbauten mit einer
strengen Wandpfeilergliederung umschließen das Sommerschwimmbecken und
eröffnen zugleich einen tiefen Innenhof, den Jahnplatz. Die Seitenflügel nehmen eine
Schwimmhalle und mehrere Turnhallen auf. Eine mächtige axiale Pfeilerfront geleitet in
das Haus des Deutschen Sports. Der Haupteingang am Adlerplatz führt in einen weiten
Lichthof, dann schließt sich der Kuppelsaal an, ein ovaler Hörsaal, über den sich eine
große Stahlbeton-Kuppel wie ein Himmelsgewölbe spannt. Die Deutsche Turnerschaft
hatte 1928 nach Plänen von Heinrich Schütte eine eigene Turnschule mit Turnhallen
und Verwaltungsräumen errichtet. Werner March gliederte dieses Gebäude in eine
Baugruppe ein, die mit vier Flügeln und einem besonders gestalteten Uhrturm den
Friesenhof umschließt. Die Bauten des Deutschen Sportforums zeigen die Formenwelt
der Moderne der 1920er Jahre, zugleich sorgen die strenge Pfeilergliederung und die
axiale Ordnung für eine monumentale Wirkung.



Der Ausbau zum Reichssportfeld
Werner March hatte bereits 1930 Pläne für eine Erweiterung des Deutschen Stadions
vorgelegt. Die deutsche Hauptstadt bewarb sich abermals um die Olympischen Spiele.
Diese wurden schließlich für 1936 nach Berlin vergeben. Die Machtübernahme durch die
Nationalsozialisten führte zu einem Wandel der Planungen. Adolf Hitler erkannte den
propagandistischen Effekt der Olympischen Spiele, er ordnete den Neubau eines
Großstadions und die Anlage verschiedenster Kampfstätten und Aufmarschplätze an.
Unter Leitung von Werner March wurde zwischen 1934 und 1936 das Gelände der alten
Pferderennbahn zum Reichssportfeld ausgebaut und das Deutsche Sportforum
vollendet.
Die Monumentalbauten des Olympiageländes, umgeben von weiten Freiflächen, sind in
eine räumliche Ordnung eingebunden. Olympischer Platz, Stadion, Maifeld und
Glockenturm bilden eine von Ost nach West reichende Achse mit einer wirkungsvollen
Abfolge von Plätzen, Wällen und Hochbauten. Schlanke Türme mit einer Höhe von 35
m, benannt nach den deutschen Stämmen, gliedern den ausgedehnten Festraum, sie
eröffnen das Sportgelände und leiten zugleich in die märkische Waldlandschaft über.
Die Sport- und Wettkampfplätze lagern sich einerseits um die Hauptachse des Stadions,
andererseits um das axiale Wegesystem des Deutschen Sportforums.

Das Olympiastadion – an der Stelle des alten Deutschen Stadions – bildet den
Mittelpunkt des Reichssportfeldes. Vom Vorgängerbau blieben nur Marchhof und Tunnel
erhalten. Der Unterring der Arena ist in den Boden versenkt, der Oberring hingegen
überragt als beherrschendes Bauwerk das Olympiagelände. Zweigeschossige Umgänge
umziehen die äußere Front, während massive Pfeiler ein ausladendes Hauptgesims
tragen. Im Inneren schließen sich die Sitzreihen von Ober- und Unterring, getrennt durch
einen gedeckten Umgang, zu einer geschwungenen Linie zusammen. Im Westen sorgt
der breite Einschnitt über dem Marathontor für eine optische Verbindung mit Maifeld und
Glockenturm. Der Dreifuß des Olympischen Feuers und die Siegertafeln verleihen
diesem Ort eine besondere Weihe. Die tragende Stahlbetonkonstruktion der Arena ist
mit Muschelkalk verkleidet. Das Stadion ist funktional gestaltet und auf große
Zuschauermengen ausgerichtet, zugleich besitzt die neoklassizistische Pfeilerarchitektur
eine zeitlose Monumentalität. Die Wirkung im Stadioninnenraum wird nach dem Umbau
kongenial bestimmt durch die eindrucksvolle neue Dachkonstruktion.

Das Schwimmstadion im Norden des Olympiastadions markiert zusammen mit dem
Coubertinplatz die Nord-Süd-Achse des Reichssportfeldes. Hohe Tribünen, getragen
von Pfeilerreihen, flankieren das Schwimmbecken.

Das Maifeld verdeutlicht die Einheit von Sport, Architektur und nationalsozialistischer
Ideologie. Als nationaler Festplatz sollte das Maifeld an die Foren antiker Städte
anknüpfen. Die gewaltige Rasenfläche, eingefasst von einem Stufenwall mit Sitzreihen,
war als Aufmarschplatz für Kundgebungen gedacht. Aus der zur Mitte ansteigenden
Wallanlage wächst der 77 m hohe Glockenturm hervor, ein schlankes Massiv mit
Aussichtsplattform, als ehemaliger „Turm des Führers“ beherrschender Höhepunkt des
Reichssportfeldes. Im steinernen Unterbau des Glockenturms öffnet sich die
Langemarckhalle, eine Pfeilerhalle, gestaltet als nationales Monument für die im Ersten
Weltkrieg gefallene deutsche Jugend. Der massenhafte Tod deutscher Studenten 1914
vor Langemarck galt als Symbol für den Opfergeist einer ganzen Generation. Die
Langemarckhalle, die mit Regimentsschilden und Inschriften den Heldentod im Krieg
verherrlicht, wurde bewusst in die nationalsozialistische Sportstätte eingebunden, um die
Jugend abermals auf Opfertod und Krieg vorzubereiten. An keinem anderen Ort ist der
Missbrauch des Sports für eine verbrecherische Ideologie so deutlich abzulesen.

Das weit über Sport und Körperkultur hinausgehende Konzept wird auch an der
Waldbühne deutlich. Das Freilichtmuseum am Nordwesthang des Olympiageländes
vermittelt zur Murellenschlucht, einem bewaldeten Talkessel. Die Spielstätte in Form
eines griechischen Theaters war für Schauspiele, Opern und nationale Kundgebungen
gedacht.



Weitere Kampfstätten ergänzen das Olympiagelände. Im Süden des Maifeldes liegt das
Reiterstadion, das an die ehemalige Nutzung des Geländes als Pferderennbahn
erinnert. Nördlich des Olympischen Platzes erstreckt sich das in den Erdboden
eingelassene Hockeystadion; es schlossen sich das Tennisstadion und drei weitere
Tennisplätze an, die jedoch nach 1945 beseitigt wurden.

Der Gartenarchitekt Heinrich Wiepking-Jürgensmann (1891-1973) schuf das
durchdachte Freiraumkonzept des Reichssportfeldes. Durch die Erhaltung der alten
Kiefernbäume und bewusste Baumpflanzungen sollte das Bild einer „deutschen
Landschaft“ erzeugt werden. Hecken und Alleen steigern die Wirkung der Architektur.
Eindrucksvoll gelang dies am Olympischen Platz, wo Baumreihen den Weg zum Stadion
unmerklich verengen und auf diese Weise die Perspektive verstärken. Die mächtige
Eiche am Haupteingang, geweiht dem Begründer der olympischen Bewegung in
Deutschland, Victor von Podbielski, soll symbolisch deutsche Kraft und Stärke betonen.
Schmuckpflanzungen und Staudenrabatten entlang der Hauptachsen unterstreichen den
festlichen Charakter der Sportstätte.
Skulpturen und Reliefs schließen sich mit der Architektur und den gestalteten
Freiflächen zu einer künstlerischen Einheit zusammen. Die Bildwerke gliedern die freien
Flächen, sie vermitteln zwischen Wegen und Achsen und geben der Landschaft die
Wirkung eines feierlichen Haines. An der Gestaltung der Skulpturen waren namhafte
Bildhauer des Neoklassizismus beteiligt. Die Statuen verklären den gestählten
menschlichen Körper, die im Sport sichtbare menschliche Kraft und den Siegeswillen.
Auffallend ist der bewußte Rückgriff auf die antike Kunst, besonders auf die archaische
Phase der griechischen Skulptur. Heute vermitteln diese Bildwerke – im Einklang mit der
gestalteten Landschaft – die Formenwelt der neoklassizistischen Kunst der 1930er
Jahre.

Vorbildlich war die Erschließung des Reichssportfeldes durch den öffentlichen
Nahverkehr. Verkehrswege und Zugangsachsen sind auf große Besucherströme
ausgerichtet. Der Bahnhof der Rennbahn Grunewald, 1909 eröffnet, wurde 1935/36 von
Fritz Hane zum S-Bahnhof Olympiastadion umgebaut. Fünf Bahnsteige sorgen für eine
schnelle Abfertigung der Stadionbesucher. Eindrucksvoll ist der mächtige fensterlose
Kopfbau des U-Bahnhofs Olympiastadion. Alfred Grenander errichtete den Kopfbahnhof
bereits 1929 in Kenntnis der Baupläne für das Olympiagelände.

Die Olympischen Spiele 1936
Das nationalsozialistische Regime benutzte die Olympischen Spiele im August 1936 für
eine beispiellose Inszenierung. Die „Spiele des Friedens“ blendeten eine staunende und
faszinierte Weltöffentlichkeit. Die Architektur des Reichssportfeldes bildete den Rahmen
für dieses Selbstdarstellung von Hitlers Deutschland. In den Ablauf der olympischen
Feiern wurde neue Elemente aufgenommen, darunter der Fackel-Staffellauf von
Olympia nach Berlin, der mit der weihevollen Entzündung des Olympischen Feuers am
Tag der Eröffnung endete. Die Olympischen Spiele wurden mit modernsten
Kommunikationsmitteln mediengerecht inszeniert. Radiosendungen und Filme trugen die
Veranstaltungen in alle Welt. Das Fernsehen erlebt mit der öffentlichen
Fernsehübertragungen seine Premiere. Das Olympiastadion war der zentrale
Austragungsort der Wettkämpfe. Einige Disziplinen wurden auf den anderen
Sportanlagen des Olympiageländes, auf der Freilichtbühne und außerhalb des
Reichssportfeldes in der Deutschlandhalle abgehalten. Die männlichen Sportler aller
Nationen waren im Olympischen Dorf in Döberitz bei Berlin untergebracht.

Das Olympiagelände nach 1945
Das Reichssportfeld zeigte 1945 nur wenige Schäden, obwohl es noch in den letzten
Tagen des Zweiten Weltkrieges als „Festung“ verteidigt worden war. Der nördliche Teil
des Olympiageländes wurde von der britischen Besatzungsmacht beschlagnahmt. Bis
zum Abzug der Alliierten 1994 war das Deutsche Sportforum das Britische Hauptquartier
in Berlin. Das Olympiastadion stand bald nach dem Krieg wieder für Sportverhandlungen
offen. Schrittweise wurde das Gelände wiederaufgebaut, zuletzt 1962 der Glockenturm
mit der Langemarckhalle. Auch nach 1945 waren viele Großveranstaltungen mit



politischen Botschaften verbunden. Evangelische und katholische Kirchentage
demonstrierten die Zusammengehörigkeit des geteilten Deutschland. Polizeisportfeste
zeigten die Verbundenheit West-Berlins mit den Schutzmächten. Das Olympiastadion,
Wahrzeichen Berlins, wurde zur Bühne internationaler Sportveranstaltungen. Die
Fußball-Weltmeisterschaft 1974 prägte sich in das Gedächtnis ein. Seit 1963 dient die
Arena als Heimstadion von Hertha BSC. Fußballspiele, Leichtathletikfeste, große
Rockkonzerte ziehen Tausende Besucher zum Olympiagelände.
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